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Beate Lohnert: Vom Hüttendorf zur Eigen-
heimsiedlung. Selbsthilfe im städtischen
Wohnungsbau – Ist Kapstadt das Modell
für das Neue Südafrika? Osnabrück 2002
(Osnabrücker Studien zur Geographie,
Band 24). 303 S.

Auch fast
zehn Jahre nach
der großen politi-
schen Wende in
Südafrika ist die
Versorgung der
Bevölkerung mit
adäquatem Wohn-
raum noch immer
eine der größten

politischen Herausforderungen der
Postapartheidsgesellschaft. Wie Beate
Lohnert in der Einleitung zu ihrer Habilita-
tionsschrift zu Recht klarstellt, müssen
Wohnungspolitik und Wohnraumplanung
als zentrales Element der südafrikanischen
Desegregations- und Integrationsbemühun-
gen begriffen werden. Eine Auseinander-
setzung mit der Wohnungsbauproblematik
kann daher ein Schlüssel zum Verständnis
der komplexen gesellschaftlichen Transfor-
mationsprozesse sein, die sich seit Beginn
der 1990er Jahre in Südafrika vollziehen.
Das Beispiel des Selbsthilfewohnungsbaus
in Kapstadt dient Lohnert aber zugleich
auch als Ausgangspunkt für eine kritische
Würdigung von Self-help-Konzepten, wie
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sie generell in zahlreichen Ansätzen der
Entwicklungszusammenarbeit als Vehikel
zur Überwindung sozialer Polaritäten und
als Partizipationsinstrumentarien propa-
giert werden.

Zu Beginn ihrer Ausführungen legt die
Autorin ihre wissenschaftstheoretische Po-
sition offen, die sich natürlich klar an einer
handlungstheoretisch geleiteten Sozial-
geographie orientiert, ohne dabei jedoch
einem einzigen Paradigma verhaftet zu
bleiben. Die Welfare Geography und das
Analyseraster des Verwundbarkeitsansatzes
dienen als konzeptioneller Rahmen der
Studie. Da beiden Konzepten das Leitmo-
tiv einer „ungerechten Welt“ und unglei-
cher Lebensbedingungen sowie ein gewis-
ser normativer Anspruch, diese zu ändern,
inhärent sind, bieten sie sich als Grundlage
für die Untersuchung von Postapartheids-
strukturen und -prozessen geradezu an.

Dem Fallbeispiel Südafrika vorge-
schaltet ist eine kritische Diskussion ent-
wicklungstheoretischer und -strategischer
Überlegungen zur Erklärung und Lösung
der Wohnraumfrage. Lohnert beschreibt
das Phänomen der Informalität, grenzt es
vom Slum-Begriff ab und arbeitet dabei
gleichzeitig sehr kenntnisreich die Leitlini-
en funktionalistischer und politisch-ökono-
mischer Ansätze auf. Im Mittelpunkt ste-
hen hier die Entwicklungsparadigmen und
Selbsthilfekonzeptionen der 1970er und
80er Jahre. Die Autorin verweist u. a. auf
die Bedeutung der Rechtssicherheit margi-
naler urbaner Bevölkerungsgruppen, deren
Implikationen von vielen Entwicklungs-
strategen kaum berücksichtigt wurden. Sie
diskutiert die Einführung eines verbind-
lichen bodenrechtlichen Regelwerks für

Flächen des urbanen Selbsthilfewohnungs-
baus und stellt die Probleme heraus, die
sich aus individuellen Nutzungsrechten an
städtischem Land ergeben – so führt etwa
die immer wieder propagierte Maxime
„one family – one plot“ zu einem immen-
sen Flächenverbrauch. Hinzu kommt, dass
derartige Rechtssysteme den Bedürfnissen
der für das subsaharische Afrika so charak-
teristischen multilokalen Haushalte, die so-
wohl in urbane als auch rurale Lebenswel-
ten eingebettet sind, kaum entsprechen
können. Die an dieser Stelle bereits über-
zeugend formulierten Zweifel an einer
Pauschalwirksamkeit unterstützter Selbst-
hilfekonzepte werden im zentralen Teil der
Studie empirisch untermauert. Es gelingt
der Verfasserin, mit der Darstellung der
enormen sozio-ökonomischen und territori-
al verankerten Disparitäten Kapstadts
nochmals die großen Herausforderungen
zu dokumentieren, denen sich eine auf De-
segregation abzielende Stadtentwicklungs-
politik zu stellen hat. Neben immensen or-
ganisatorischen Problemen werden Stadt-
entwickler auch mit Korruption und Ge-
walt konfrontiert, so dass sich insgesamt
eine – wie es Lohnert eigentlich untertrie-
ben formuliert – „große Unübersichtlich-
keit der Wohnungspolitik“ (170 ff.) ergibt.
Auf der lokalen Akteursebene zeigen akri-
bische und sich eines breiten Methodensets
bedienende Erhebungen in drei informellen
Siedlungen die Sichtweisen und Hand-
lungsmuster der Bewohner/innen von Mar-
ginalsiedlungen auf und belegen die Viel-
schichtigkeit der Probleme von Lebensab-
sicherung und Wohnungsbau im Post-
apartheidskontext.
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Intra-urbane Migration ist ein weitver-
breitetes Phänomen in Kapstadt und
scheint von bodenrechtlichen Aspekten
zwar beeinflusst, aber keineswegs eindeu-
tig dominiert zu werden. Frau Lohnert
führt den Nachweis, dass auch eine erhöhte
Rechtssicherheit nicht notwendigerweise
zu mehr Standorttreue führt. Im Rahmen
der Migrationsforschung besonders interes-
sant erscheint die Lage der Zuzugsregionen
(„Eintrittsorte“), die nach Kapstadt
migrierende Personen wählen. Sie befinden
sich – in Abhängigkeit existierender sozia-
ler Bindungen – an unterschiedlichen Or-
ten der städtischen Peripherie. Vertrautheit
nicht im räumlichen Sinne, sondern im
Rahmen einer Lebensgemeinschaft bzw.
sozialen Netzwerkes ist ein zentrales Motiv
bei der Wahl des Zuzugsortes. In diesem
Zusammenhang thematisiert die Verfasse-
rin nochmals den Aspekt der multilokalen
Haushalte und zeigt auf, dass es zwar eine
gewisse Persistenz des urbanen Wohn-
standortes eines Haushaltes geben mag,
dass sich die Zusammensetzung des betref-
fenden Haushalte an diesem Standort je-
doch häufig ändert. Daher sind trotz Orts-
treue kaum nachhaltige Selbsthilfeinvesti-
tionen zu erwarten, was in herkömmlichen
Self-help-Programmen allerdings bislang
kaum berücksichtigt wurde. Im Schlußka-
pitel plädiert die Autorin deshalb eindring-
lich für eine Revision der Selbsthilfe-
konzepte, die sie als „allzu einfache Lö-
sung für die fast schon ausweglos erschei-
nende Lage städtischer informeller
Siedlungen in der Dritten Welt“ (259)  be-
zeichnet.

Da es Usus zu sein scheint, dass, wer
empirisch nachweist, konzeptionell offen-

legt und inhaltlich fundiert kritisiert, zu-
mindest im Rahmen einer Habilitations-
schrift auch sofort bessere Lösungen anbie-
ten muss, sieht sich wohl auch die Autorin
genötigt, einen entsprechenden Maßnah-
menkatalog aufzustellen. Die geforderten
Rahmenbedingungen auf nationaler Ebene
(u. a. „rechtsstaatliche Verfassung“ oder
„Vorhandensein einer regional angepassten
Kultur der Partizipation“; 260 ff.) können
sich natürlich – dies ist auch der Verfasse-
rin klar – nur wie ein ernüchternd unkon-
kretes entwicklungsstrategisches Global-
manifest lesen. Wertvoll sind dagegen die
konkreten Hinweise für eine erfolgverspre-
chende Umsetzung von Selbsthilfe-
konzepten auf lokaler Ebene: Viel zu selten
werden bestehende interne Organisations-
strukturen von informellen Siedlungen un-
tersucht, bevor unterstützte Selbsthilfe im-
plementiert wird; noch immer fehlt es vie-
len Self-help-Programmen an institutionali-
sierten Kontrollmechanismen; viel zu
wenig tragen diese Programme den Be-
dürfnissen ihrer Zielgruppen Rechnung, da
Haushaltsstrukturen, ökonomische Poten-
tiale, Wissens- und Partizipations-
kapazitäten, Migrationsmotive usw. im
Vorfeld kaum erfasst werden. Die Studie
macht immer wieder große gesellschaftli-
che Konfliktpotentiale deutlich: sowohl ei-
nes zwischen bereits länger ansässigen und
neu hinzugekommenen Interessengruppen
als auch, auf einer ganz anderen Ebene, ei-
nes zwischen realen Lebenszusammen-
hängen und abstrahierten Regelwerken. Als
theoretische Basis für die Empirie hätte
man sich daher nicht nur Ansätze aus der
Welfare Geography, sondern auch aus der
Konfliktforschung vorstellen können. Die-
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se aber auch noch in die Studie zu integrie-
ren, hätte zweifellos den ohnehin schon
sehr beeindruckenden Arbeitsaufwand ge-
sprengt. Dieser Hinweis soll daher nicht als
Kritik gewertet werden, sondern als Beleg

dafür, dass es der Verfasserin gelingt, mit
ihrer Arbeit eine wissenschaftliche Diskus-
sion weit über das Fallbeispiel Südafrika
hinaus zu stimulieren.

Fred Krüger
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